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UNSERE KURZKRITIKEN

BUCH
Farbenprächtige Saga

Stand in Julia Freidanks erstem Buch
über die Münchner Brauereifamilie
Bruckner noch die (spätere) Mutter
Antonia im Mittelpunkt, ist jetzt die
Tochter dran. Clara, an Bier eigent-
lich völlig uninteressiert, soll die
nach dem Ersten Weltkrieg ins Tru-
deln geratene Firma übernehmen
und zu neuer Größe aufbauen.
Voller Elan und Mut macht sich das
selbstbewusste junge Mädchen ans
Werk. Doch die krisenhaften Zeiten
der Weimarer Republik und die

damit verbundenen politischen Unruhen erschweren
viele Innovationen Claras. Die Münchner Autorin fasst
auch im zweiten Band ihrer detailreich ausgestalteten
Saga wieder das facettenreiche Leben einer energi-
schen Frau mit den sauber recherchierten historischen
Fakten jener Zeit zu einem spannend zu lesenden, far-
benprächtigen und bewegenden Roman zusammen. ulf

Lesenswert BBBBf

Julia Freidank:
„Das Brauhaus an
der Isar: Im
Sturm der Zeit“.
Rowohlt, 478 S.;
15 Euro.

CD
Glitzernd-glamourös

Bereits 1977, Jahre vor Falco, lande-
te der Wiener Musiker Kurt Hauen-
stein mit seinem Projekt Supermax
einen kleinen Welthit. „Love-
machine“ mit seinem legendären
Basslauf war ein Riesenrenner in
den Diskotheken. Heute ruht der

2011 verstorbene „Kurtl“ Hauenstein in einem Ehren-
grab auf dem Zentralfriedhof, ganz in der Nähe von
Falco. Doch „Lovemachine“ ist nach wie vor in Betrieb.
Und wie! ESC-Sieger(in) Conchita Wurst hat das acht-
einhalb Minuten lange Discomonster auf gut drei Mi-
nuten eingedampft – und präsentiert mit dem hochbe-
gabten Sänger Lou Asril, der erst 20 ist und eigentlich
Lukas Riel heißt, eine glitzernd-glamouröse neue Ver-
sion. Der Bass steht nach wie vor im Mittelpunkt. Doch
mit dem Mix aus Conchitas Elektro-Sound und der
Soulstimme von Lou läuft die Liebesmaschine wie frisch
geölt. Und beim Aufnehmen des schillernd-schwülen
Videos im Wiener Leopold Museum hatten die beiden
sichtlich Spaß – genau wie der Zuhörer. jh

Hörenswert BBBBf

Wurst x Lou Asril:
„Lovemachine“
(RCA/Sony).

HÖRBUCH
Ein Wiener Zuckerl

Arthur Schnitzlers „Reigen“ (Urauf-
führung 1920) ist einer der Texte,
die für eine Hörspielfassung weit
mehr geeignet sind als für die Büh-
ne. Das Stück zeigt zehn erotische
Begegnungen zwischen Vertretern
verschiedener Stände. Es treffen

sich Dirne und Soldat, Soldat und Dienstmädchen,
Dienstmädchen und junger Herr, junger Herr und Ehe-
frau, Ehefrau und Ehemann, Ehemann und Süßes
Mädel, Süßes Mädel und Dichter, Dichter und Schau-
spielerin, Schauspielerin und Graf, Graf und Dirne. Der
völlig unterschiedliche Ablauf der Dialoge, die vor und
nach dem Sex stehen, charakterisiert die verschiedenen
Stände durch akribische Beobachtung. In der Aufnah-
me von 1966 sprechen Hilde Sochor, Helmut Qualtin-
ger, Elfriede Ott, Peter Weck, Eva Kerbler, Hans Jary,
Christiane Hörbiger, Helmut Lohner, Blanche Aubry
und Rober Lindner. Ein Wiener Zuckerl. hilo

Hervorragend BBBBB

Arthur Schnitzler:
„Reigen“ (Der
Audio Verlag).

DVD
Kindliche Neugierde

Romy (Vita Heijmen) und ihre Oma
Stine (Beppie Melissen) sind ein
eingespieltes Team. Nach der Schule
wird die Enkelin bis abends von der
Großmutter betreut. Romy macht
Hausaufgaben und spielt anschlie-
ßend in Stines Friseursalon. Doch
ganz allmählich verschieben sich
innerhalb des Duos die Kräfte. Die
Zehnjährige übernimmt immer
mehr Aufgaben der Älteren, weit
über das anfängliche Lockenwick-

ler-Sortieren und Haare-Zusammenkehren hinaus.
Sie vereinbart Termine, föhnt und bedient die Kasse,
die Kaffeemaschine sowieso. Bis die Umgebung
bemerkt, dass Stine dement ist. Die niederländische
Regisseurin Mischa Kamp erzählt ihren für die ganze
Familie geeigneten Film konsequent aus der Perspekti-
ve des Mädchens, einer originellen Mischung aus
tiefem Ernst und kindlicher Neugierde. Dadurch
berührt „Romys Salon“ viel unmittelbarer als ähnliche
Produktionen zum Thema. ulf

Sehenswert BBBBf

Mischa Kamp:
„Romys
Salon“ (Farbfilm/
Lighthouse
Entertainment).

Besondere Bedürfnisanstalt
AUSSTELLUNG Die Akademie der Schönen Künste zeigt Werke von Olaf Metzel

ländern, an denen Liebespaa-
re solche Schlösser anbrin-
gen (und dann den Schlüssel
in den Fluss werfen), um so
ihre ewige Verbundenheit zu
beschwören. Im Gegensatz
dazu hat Metzel die Vorhän-
geschlösser offen gelassen,
sodass man sie jederzeit
abnehmen könnte. Was,
symbolisch gelesen, ja auch
nur zu verständlich ist, denn
wer möchte sich schon auf
ewig mit dem Zustand des
Eingesperrtseins verbinden.

Bis 24. Oktober,
Di.-Sa. 11-17 Uhr; in der
Residenz, Eingang am
Max-Joseph-Platz.

an drei Seiten von einem Alu-
rahmen eingefasst, aber
rechts roh „abgeflext“ sind. Je
nachdem, ob ein Betrachter
sich selbst eher „drinnen“
oder „draußen“ verortet,
erinnert das martialische
Metall-Trumm an nächtliche
Schutzvorrichtungen von
Banken, oder es erzeugt
klaustrophobische Panik-
gefühle.
Zum Glück unterläuft die

Arbeit ihr Pathos aber mit ei-
ner ironischen Geste, ja fast
mit einer neckischen Spiele-
rei. Denn in die Gitter sind
dutzende kleiner Vorhänge-
schlösser eingehängt. Das
kennt man von Brückenge-

die konkave Gestalt der Uri-
nale korrespondiert nämlich
mit den sogenannten Kon-
chen, also den gewölbten
Wandnischen des Saals.
Neben zwei Wandobjek-

ten, bei denen uns monströs
vergrößerte und auf zerknüll-
tes Blech gedruckte Zeitungs-
seiten entgegen ragen, ist die
allerneueste und in jeder Hin-
sicht aktuellste Arbeit der
Schau eine Art Reliefmit dem
Titel „Lockdown“, das so be-
drohlich anmutet, dass es
leicht dem Kriegswaffenkon-
trollgesetz unterliegen könn-
te. Besteht es doch aus einer
doppelten Lage massiver,
engmaschiger Stahlgitter, die

berüchtigte Schelm unter
den Bildhauern unserer Zeit,
und weil dieser international
renommierte Künstler vor
drei Jahren zum Mitglied der
Akademie der Schönen Küns-
te gewählt wurde, bekam er
nun, wie dies üblich ist, eine
Ausstellung in den vorneh-
men Akademieräumen.
Er habe dieser räumlichen

Situation „entsprechen und
sie zugleich brechen“ wollen,
erzählte der Künstler bei der
Vorbesichtigung. Dass er da-
bei auf sein 2007 entstande-
nes Pissoir-Werk mit dem
Titel „Milieufragen“ zurück-
griff, hatte unter anderem
auch streng formale Gründe:

VON ALEXANDER ALTMANN

Ja, pfui Deifi, was ist denn
das! Ein Pissoir im prachtvoll-
klassizistischen Klenze-Saal
der Bayerischen Akademie
der Schönen Künste? Tatsäch-
lich stehen da zwei Dutzend
altmodische, versiffte Urinale
inmitten des edlen Oval-
raums im Königsbau der
Münchner Residenz. Gehen
die Sparmaßnahmen jetzt
schon so weit, dass die distin-
guierte Kulturinstitution

einer öffentlichen Bedürfnis-
anstalt Platz machen musste,
weil das Biesln systemrele-
vanter ist als die Kunst? Dem
sollte man als Verteidiger des
Guten, Wahren und Schönen
sofort entgegenhalten, dass
es ein großes öffentliches
Bedürfnis nach Kunst gibt
und die Akademie insofern
immer schon eine öffentliche
Bedürfnisanstalt anderer Art
war.
Aber bevor die Wellen der

Empörung hochschlagen,
kann hier sowieso Entwar-
nung gegeben werden: Die
Urinale sind keine Originale.
Das heißt, es handelt sich
nicht um echte „o’gsoachte
Brunzkacheln“, um mit Ger-
hard Polt zu reden, sondern
um künstliche (geruchsfreie)
Nachbildungen aus Beton,
Polyesterharz und Farbe. Ge-
schaffen hat sie Olaf Metzel
(Foto: Marcus Schlaf), der

„Lockdown“ nennt Olaf Metzel seine aktuelle Arbeit – zwischen Ein- oder Aussperren und Liebesschwüren. F: LEONIE FELLE

Olaf Metzel,
Bildhauer.

Meister des Absurden
Theater Apropos huldigt Daniil Charms

Im hohen Tempo präsen-
tieren die Aproposler Maria
Bauer, Laura Helle, Javier
Kormann, Kerstin Schultes,
Zoltan Sloboda und Irene
Türk-Grimm auf karg möb-
lierter Bühne und mit nur
knappen Requisiten ausge-
stattet die tiefgründigen, im-
mer doppelbödigen Gags.
Übersprudelnd und auf wun-
dersame Weise kraftvoll und
lebendig erscheint einem,

was Charms ersonnen hat.
Doch nach den launigen
Verswiederholungen oder
alogischen Bildern wird es
auch ernst. Dann gibt Dabin-
nus’ Inszenierung behutsam
einen anderen, dunklen Ton
vor, der besonders die letzte
Lebensphase des 1942 in der
Gefängnispsychiatrie verhun-
gerten Dichters gekennzeich-
net hat. Dawird es bitter, und
der sowjetische Staatsterror
von damals wird spürbar, der
den Einzelnen langsam, aber
unaufhörlich zermalmte. Be-
geisterter Applaus im ausver-
kauften Saal klingt zwar der
Corona-Auflagen wegen an-
ders als in vergangenen
TamS-Tagen. Doch ein volles
Haus ist der Truppe noch
sehr lange zu wünschen.

Weitere Vorstellungen
bis 20. September; Karten
unter www.tamstheater.de.

VON ULRIKE FRICK

Covid-19 hat die Theatersze-
ne der Stadt gehörig in Ver-
zweiflung gestürzt. Dem
TamS, seit inzwischen 50 Jah-
ren eine Münchner Instituti-
on, hat das Virus zusätzlich
das Jubiläum versaut. Denn
eigentlich war ab Januar eine
dem feierlichen Anlass ent-
sprechende Veranstaltungs-
reihe unter dem Motto „Wir
sind TamS!“ geplant. Und so
wartete neben anderen auch
das Ensemble des Theaters
Apropos bereits seit Anfang
April auf die Premiere ihres
Stücks „Nehmen Sie die Un-
tersuchungspille!“ im ehema-
ligen Städtischen Brausebad
an der Haimhauserstraße.
Der versierte Regisseur und

Schauspieler Burchard
Dabinnus hat den fünf Mit-
gliedern des Theaters Apro-
pos mit viel Sorgfalt und Lie-
be einen Abend eingerichtet,
der sich ganz dem russischen
Literaten Daniil Iwanowitsch
Juwatschow alias Daniil
Charms (1905-1942) und sei-
nem tragischen Schicksal
widmet. Der Meister des
absurden Humors ist für die
einen seit LangemKult. Ande-
re können ihn und die Texte,
die er mit seiner dadaisti-
schen Theatertruppe Oberiu
bis zu seiner Verhaftung we-
gen „illegaler literarischer
Umtriebe“ zum Besten gab,
jetzt kennenlernen. Charms’
Nonsense-Dialoge und Ge-
schichten machen in erster
Linie einfach mal Spaß.

Das TamS stellt
die Bühne für
die Kollegen

Liebestaumel
„Così fan tutte“ nun im Corona-Format an der Staatsoper

koketter kommt Schwester
Dorabella daher, der Angela
Brower ihren weichen, hel-
len, schön geführten Mezzo
leiht. Dazu passen – egal wie
– die beiden Herren: Der mit
virilem Don-Giovanni-Bari-
ton auftrumpfende Gugliel-
mo von Andrè Schuen und
der mit metallisch-kernigem
Tenor und feiner Phrasierung
überzeugende Ferrando von
Ioan Hotea. Edwin Crossley-
Mercers dunkler Bariton gibt
dem darstellerisch arg zu-
rückgenommenen Don
Alfonso Kontur, der sich die
Fäden rasch von Despina aus
der Hand nehmen lässt. Kein
Wunder, packt doch Tara
Erraught mit hellem Mezzo
als handfestes Landmädchen
zu. Für ein Scheinchen
mischt sie bereitwillig mit
und singt als Medico sogar
mit FFP-2-Maske.

Dorns Regiekonzept und
Roses Ästhetik berühren und
gefallen auch nach 27 Jahren
noch, selbst wenn sich Fein-
heiten abgeschliffen haben.
Wie damals beglaubigt auch
jetzt ein ausgewähltes,
jugendfrisches Ensemble
Mozarts „Così“ in allen Pha-
sen: Die beiden Paare leben
und erfahren die echte,
schwärmerische Liebe, den
Glauben an die unverbrüchli-
che Treue, den Übermut am
kühnen Spiel, den Reiz des
Neuen, das zarte Wanken,
die bittere Enttäuschung, den
flammenden Zorn und letzt-
lich die Gewissheit: così fan
tutte – so machen es alle.
Christiane Karg reüssiert

als zierliche Fiordiligi, die
sich mit fein konturiertem,
leuchtendem Sopran in Arien
wie Ensembles standhaft be-
hauptet. Leichtfüßiger und

VON GABRIELE LUSTER

Welches Streichpotenzial
Mozarts „Così fan tutte“ hat,
bewies die Corona-Produkti-
on bei den heurigen Salzbur-
ger Festspielen aufs Schönste.
An der Bayerischen Staats-
oper nun galt es, die hoch
komödiantische und tief
emotionale Repertoire-Insze-
nierung von Dieter Dorn und
Jürgen Rose coronatauglich
zusammenzustutzen. Wie
gut auch das gelang, erlebten
am Sonntag 500 begeisterte
Besucher. Im hochgefahre-
nen, in den Zuschauerraum
hinein erweiterten Graben
saßen die Musiker auf
Abstand, wobei die knappe
Streicherbesetzung bei
Mozart kein Problem ist.
Vielmehr gelang Antonello

Manacorda, dem Chefdiri-
genten der Kammerakade-
mie Potsdam, so eine natur-
gemäß durchsichtige, dabei
pulsierende, dynamisch fein
ausgeleuchtete Interpretati-
on. Obwohl man den Kon-
zertmeister in seiner Füh-
rungsposition zuweilen
heraushörte, stellte sich auch
mit den klangschön musizie-
renden Bläsern ein ausgewo-
genes Miteinander ein. Weni-
ger als üblich hatte ihr Kolle-
ge am Hammerklavier zu
tun. Denn bei Strichen geht
es zuerst den Rezitativen an
den Kragen. So präsentierte
die erste Szene nur das
Nötigste, sprang rasch zu den
Mädchen, die ihre Liebsten
besingen.

Keine Sorge, bald ist das Geheule vorbei: (v.li.) die „verlasse-
nen“ Schwestern Fiordiligi (Christiane Karg) und Dorabella
(Angela Brower) mit Magd Despina (Tara Erraught). W. HÖSL

Volker Hapke-Kerwien


